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Der Vogel Dam

Es war einmal ein König, der hatte zwölf Töchter, und die liebte
er so sehr, daß er sie niemals aus den Augen ließ. Aber jedesmal
zurMittagszeit, wenn der König schlief, gingen die Prinzessinnen
spazieren.Als derKönigwieder einmal seinenMittagsschlummer
hielt und die Prinzessinnen wie gewöhnlich spazierengegangen wa-
ren, geschah es, daß sie einfach ausblieben und nicht mehr nach
Hause zurückkehrten. Da herrschte nun große Sorge und Be-
trübnis im ganzen Land, aber am betrübtesten von allen war der
König. In alleWinkel seines Reiches sandte er Boten aus und ließ
sie suchen.Undmit allenGlocken ließ er nach ihnen läuten.Aber
die Prinzessinnenwaren und blieben verschwunden, und niemand
wußte, wo sie waren.Da konnteman dennwohl vermuten, daß sie
von irgendeinem Troll in einen Berg entführt worden waren.
DasGerücht verbreitete sichbald vonStadt zuStadt, vonLand zu
Land, und endlich gelangte es auch zu einemKönig, der in einem
Landeweit,weit entferntwohnteundzwölf Söhnehatte.Alsdiese
Söhne von den zwölf Königstöchtern erzählen hörten, baten sie
ihrenVater umErlaubnis, losreisenunddie Prinzessinnen suchen
zu dürfen.Der alte König aber wollte zu Anfang gar nichts davon
wissen, denn er fürchtete, er würde seine Söhne niemals wieder-
sehen.AberdiePrinzenfielen ihmzuFüßenundbaten ihn so lange,
bis er endlich nachgab und sie ziehen ließ. Ein schönes Schiff rü-
stete er für sie aus und setzte als Steuermann den Ritter Röd ein,
der auf See wohl erfahren war.
LangeZeit segelten sienunumherund forschten in allenLändern,
in die sie kamen, nach den Prinzessinnen. Aber nirgendwo konn-
ten sie eine Spur von ihnen entdecken. Es fehlten jetzt nur noch
wenige Tage, da waren sie schon sieben Jahre unterwegs. Aber da
kameneinesTages einheftiger Sturmundein solchesUnwetter auf,
daß sie glaubten, sie kämen niemals mehr an Land. Und sie alle
mußten sich in einem fort abmühen, so daß kein Schlaf in ihre Au-
gen kam, solange das schreckliche Wetter anhielt. Aber am drit-





ten Tag legte sich der Sturm, und es wurde auf einmal ganz still.
Alle waren von der Arbeit und dem schlimmenWetter somüde ge-
worden,daßsiegleicheinschliefen.Nurder jüngstePrinzfandkeine
Ruhe und konnte nicht schlafen.
Während er nun auf demVerdeck umherging, trieb das Schiff an
eine Insel, und amUfer lief einHündchen auf und ab, bellte und
winselte, als ob es aufs Schiff wollte. Der Königssohn pfiff und
lockte es zu sich. Aber es konnte nicht zu ihmkommenund bellte
und jaulte nur um somehr. Dem Prinzen schien, es wäre schade,
das Hündchen dort umkommen zu lassen, das – wie er meinte –
von einemSchiff stammte, das imSturmuntergegangenwar. Aber
er wußtenicht,wie er ihmhelfen sollte, da er sich außerstande sah,
das Boot allein auszusetzen. Alle anderen schliefen, und er wollte
sie nichtwegen eines kleinenHundes aufwecken.Doch dasWetter
war nun so klar und still; da dachte er denn: ›Dumußt versuchen,
dasTier zu retten!‹ Somachte er sich daran, das Boot zuWasser zu
lassen, und es ging leichter, als er geglaubt hatte. Er ruderte nun
ans Land und lief auf das Hündchen zu. Aber sooft er es greifen
wollte, sprang es zur Seite und lockte den Königssohn immer wei-
ter fort, bis dieser, ehe er’s bemerkte, bei einem großen, prächti-
gen Schloß anlangte. Da verwandelte sich das Hündchen plötz-
lich in eine wunderschöne Prinzessin. Aber auf der Bank saß ein
Troll, der war so gewaltig groß und häßlich, daß der Prinz darüber
erschrak. »Dubrauchstnichtängstlichzusein«, sagtederTroll.Aber
der Prinz erschrak noch mehr, als er seine Stimme hörte.
»Ichweißwohl, was duwillst! Da sind eure zwölf Prinzen gekom-
men,die suchendiezwölf verschwundenenPrinzessinnen.Ichweiß,
wosie sind.Sie sindbeimeinemHerrn;da sitzen sie, jede auf ihrem
Goldstuhl, und lausen ihn, denn er hat zwölf Köpfe.Nun seid ihr
sieben Jahre gesegelt, aber ihr werdet noch sieben fahrenmüssen,
ehe ihr sie findet.Was dich angeht, könntest du gern hierbleiben
und meine Tochter bekommen. Aber erst mußt du meinen Ge-
bieter umbringen, denn er ist sehr hart gegen uns, so daß wir ihn
längst satt haben.Undwenn er tot ist, werde ich statt seiner Troll-
könig! Versuche zuerst, ob du dieses Schwert zu schwingen ver-





magst!« rief derTroll.DerKönigssohnwollte ein rostiges Schwert
herabnehmen, das an derWand hing, aber es rührte sich nicht vom
Fleck.
»Nimm einen Schluck aus dieser Flasche!« sagte der Troll.
Als der Königssohn das getan hatte, ließ sich das Schwert leicht
vonderWandnehmen,undals ernoch einenSchluckgenommen
hatte, konnte er’s aufheben. Aber als er einen dritten Schluck ge-
tan hatte, vermochte er esmit Leichtigkeit zu schwingen, so als sei
es sein eigenes.
»Wennduwieder anBordkommst«, sagte derTroll, »mußt dudas
Schwert in deiner Koje verstecken, damit Ritter Röd es nicht zu
sehenbekommt!Er ist zwarnicht imstande, es zu schwingen, aber
er wird dich darum hassen und dir nach dem Leben trachten!
Wenn sieben Jahre umsind«, sprach er weiter, »wird’s wieder eben-
so sein wie jetzt: Ein schreckliches Unwetter mit Sturm und Ha-
gel kommt über euch, und ist das vorüber, werdet ihr alle müde
und legt euch in eure Kojen. Du aber nimm das Schwert und ru-
dere an Land!Dann gelangst du zu einemSchloß, wo lauterWöl-
fe, Bären und Löwen als Schildwachen stehen. Du brauchst dich
nicht vor ihnen zu fürchten, denn sie werden dir alle zu Füßen
liegen. Sobald du ins Schloß gelangt bist, siehst du den Unhold
in einem prächtig geschmückten Saal sitzen, zwölf Köpfe hat er,
unddiePrinzessinnen sitzen auf ihrenStühlenund lausen ihn, und
du kannst dir wohl vorstellen, daß ihnen solche Arbeit gar nicht
gefällt. Danach mußt du dich aber beeilen und ihm einen Kopf
nach dem andern abschlagen, ehe er aufwacht!Wacht er aber auf,
frißt er dich lebendig!«
Der Königssohn kehrte nun mit dem Schwert an Bord zurück
und vergaß nicht, was der Trollprinz ihm gesagt hatte.Die anderen
lagennoch immer da und schliefen. Er aber versteckte das Schwert
in seiner Koje, so daß es weder der Ritter Röd noch sonstwer be-
merkte.Dafing eswieder an zu stürmen.DerKönigssohnweckte
die andern und sagte, es könne nicht angehen, daß sie schliefen,
wenn sie so gutenWindhätten.Niemand von ihnenhatte bemerkt,
daß er fort gewesen war.





DieZeit ging dahin, und beständig dachte der Prinz an das Aben-
teuer, das er zu bestehen hatte. Oft zweifelte er am glücklichen
Ausgang.Alsnundie siebenJahrebis aufdreiTage vergangenwaren,
geschah das, was der Trollprinz gesagt hatte: Ein furchtbares Un-
wetter brach los undhielt drei Tage an, und als es vorbei war, wur-
den alle von der anstrengenden Arbeit müde und legten sich zum
Schlaf indieKojen.Der jüngsteKönigssohnaber ruderteanLand,
und die Schildwachen lagen ihm zu Füßen. So gelangte er unbe-
helligt ins Schloß. ImSaal thronte derObertroll und schlief,wie
es der Trollprinz gesagt hatte, und die zwölf Prinzessinnen saßen
auf ihren Stühlen und lausten je einen Kopf. Der Königssohn
winkte den Prinzessinnen zu, sie sollten sich entfernen. Sie aber
zeigten auf den Troll und gaben ihm zu verstehen, er solle schleu-
nigst weggehen.Doch derKönigssohn zeigte ihnendurchGebär-
den an, daß er gekommen sei, sie zu befreien.Da begriffen sie seine
Absichten und schlichen leise fort, eine nach der anderen. Nun
sprang der Prinz behend hinzu und hieb demTroll die zwölf Köpfe
ab.
Als derUnhold umgebracht war, ruderte der Prinz zumSchiff zu-
rück und verbarg sein Schwert. Er meinte, nun habe er genug ge-
tan, und weil er den toten Troll nicht allein aus dem Schloß fort-
schaffen konnte, sollten ihm die anderen dabei helfen. Er weckte
sie und rief, eine Schande sei’s, daß sie hier schliefen, während er
die Prinzessinnen gefunden und sie vom Obertroll befreit habe.
Da lachten die anderenund sagten, er habe ebenso geschlafenwie
sie und wohl nur geträumt, daß er ein großer Held sei.Wenn je-
manddiePrinzessinnenbefreit habe, sei’swahrscheinlicher, einer
von ihnen hätte es getan! Doch der jüngste Prinz erzählte haar-
klein, wie sich alles zugetragen hatte, und als sie nun an Land gin-
gen, das Schloß, denTroll, die zwölfKöpfe unddie Prinzessinnen
erblickten, sahen sie wohl ein, daß er die Wahrheit gesprochen
hatte. So halfen sie, Köpfe und Rumpf in die See zu werfen. Alle
waren fröhlich und guter Dinge, aber niemand war froher als die
Prinzessinnen, die es nun nicht mehr nötig hatten, tagsüber da-
zusitzen und denObertroll zu lausen. Und von all demGold, Sil-





ber und kostbarenGerät, das sich im Schloß befand, nahmen sie
mit, soviel das Schiff tragen konnte. Darauf gingen alle an Bord,
die Prinzen mitsamt den Prinzessinnen.
Aber als sie ein Stück auf See hinausgelangt waren, riefen die Prin-
zessinnen auf einmal, sie hätten in ihrer Freude ihre Goldkronen
vergessen, die in einem Schrank im Schloß verwahrt seien, und
die wollten sie doch gernmitnehmen. Da nun keiner von den an-
dern sie holen wollte, sprach der jüngste Prinz:
»Habe ich schon soviel gewagt, kann ich auch noch die goldenen
Kronen holen, wenn ihr die Segel refft undwartet, bis ich wieder-
komme!« Ja, das wollten sie. Als aber der Prinz soweit vomSchiff
fort war, daß sie ihn nicht mehr sehen konnten, sagte der Ritter
Röd, der gern selbst der Anführer sein und die jüngste Prinzessin
haben wollte, es sei nutzlos, dazuliegen und zu warten. Denn sie
könnten sich dochdenken, daß er nichtmehr zurückkehrte! Über-
dieswüßten sie ja, daßderKönig ihm–demRitterRöd–Vollmacht
gegebenhabe, loszusegeln,wannundwohiner wolle!Undnun soll-
ten sie sagen, er sei’s gewesen, der die Prinzessinnen befreit habe.
Und sagte jemand etwas anderes, verlöre er sein Leben! Die Prin-
zenwagtennicht, gegen denRitter Röd aufzubegehren, und so fuh-
ren sie davon.
Unterdessen ruderte der jüngste Königssohn an Land und ging
aufs Schloß, wo er auch gleich den Schrankmit denGoldkronen
fand. Langemühte er sich ab, ihn ins Boot zu schaffen. Als er aufs
Wasser gekommenwar, konnte er das Schiff nirgends erblicken.
Nach allen Seiten hielt er Ausschau, aber vom Schiff war keine
Spurmehr zu sehen. Damerkte er denn, wie alles zugegangen war.
Ihnen nachzurudern war zwecklos, und daher mußte er umkeh-
ren und wieder an Land gehen. Er fürchtete sich zwar, die Nacht
allein imSchloß zu verbringen, aber es gab keine andereWahl.Da-
her faßte erMut, verriegelte alleTürenundPfortenund legte sich
in einem Saal schlafen, wo ein gemachtes Bett stand. Doch war
ihm angst und bange, und noch ängstlicher wurde er, als es nach
einerWeile anfing, oben imDachund indenWändenzuknistern
und zu krachen, als wolle das ganze Schloß bersten. Auf einmal





raschelte es neben seinemBettwie ein ganzesFuderHeu.Danach
hörte er eine Stimme, die ihm zurief, er solle sich nicht ängsti-
gen:

»Der Vogel Dam ist hier,
wo du’s nicht kannst, hilft er dir!«

sprach die Stimme und sagte dann:
»Wenndumorgenaufwachst,mußtdugleich zurVorratskammer
gehen und vier Tonnen Roggen für mich zum Frühstück holen.
Die muß ich erst im Leib haben, sonst kann ich nichts für dich
tun!«
Als der Prinz am nächsten Morgen erwachte, erblickte er neben
seinemBett einen schrecklichen, großenVogel, der hatte eine Fe-
der imNacken,die sogroßwar wie einehalb ausgewachseneTanne.
DerKönigssohn lief nun in dieVorratsstube und scheffelte die vier
Tonnen Roggen für den Vogel Dam ein. Als der endlich gefrüh-
stückt hatte, sagte er zum Königssohn: »Hänge mir den Schrank
mit den Goldkronen an der einen Seite um den Hals! Nimm so-
viel Gold und Silber, daß es den Schrank aufwiegt, und hänge es
an die andere! Schwinge dich auf meinen Rücken und halte dich
gut fest an der Nackenfeder!«
Der Prinz tat es, und nun ging’s sauseschnell durch die Luft, und
nicht lange währte es, da waren sie über dem Schiff. Der Königs-
sohn wollte an Bord und das Schwert holen, das – wie der Troll-
prinz gesagt hatte – die andern nicht sehen durften. Aber der Vo-
gelDammeinte, es ginge nicht: »Ritter Rödwird’s nicht finden!«
sprach er. »Kommst du aber an Bord, so trachtet er dir nach dem
Leben! Er will nämlich selbst gern die jüngste Prinzessin haben!
Aber ihretwegen kannst du beruhigt sein; jede Nacht legt sie ein
blankes Schwert neben sich ins Bett!«
Zuletzt kamen sie beim jungen Troll an; und der nahm den Kö-
nigssohn so gut auf, daß es gar nicht zu sagen ist. Er wußte gar
nicht, was er demKönigssohn alles anWohltaten erweisen sollte,
weil er seinen Gebieter umgebracht und ihn selbst zum Trollkö-





nig gemacht hatte. Gern hätte er ihm auch seine Tochter und das
halbe Reich gegeben; doch der Prinz war nun einmal in die jüng-
ste Prinzessin verliebt, dachtenur an sie undwollte schnellwieder
fort. Der Troll bat ihn, sich noch einWeilchen zu gedulden. Die
andern hätten fast noch sieben Jahre zu segeln, ehe sie wieder
nach Hause kämen, sprach er. Und über die Prinzessin sagte der
Trollkönig dasselbe, was der Vogel Dam gesprochen hatte: »Ihret-
wegen kannst du beruhigt sein! Sie legt stets ein blankes Schwert
neben sich ins Bett! Und wenn du’s nicht glaubst, kannst du an
Bord gehen, wenn sie hier vorbeisegeln, dich davon überzeugen
und mir gleich das Schwert mitbringen, denn ich will’s gern wie-
derhaben!«
Als nun die anderen nach sieben Jahren vorbeisegelten, hatte zu-
vor wieder ein schrecklicher Sturm gewütet; und als der Königs-
sohn an Bord kam, schliefen alle, jede Prinzessin bei ihrem Prin-
zen.Nur die jüngste lag alleinmit einem blanken Schwert neben
sich. Doch vor ihr auf demFußboden schlief der Ritter Röd. Der
Königssohn nahm das Schwert und ruderte zurück, ohne daß je-
mandmerkte, daß er anBord gewesenwar; doch er war nun schon
ungeduldig und wollte fort. Als die sieben Jahre um waren und
nur noch drei Wochen fehlten, sprach der Trollkönig zu ihm:
»Nun rüste dich zur Reise; bei mir willst du ja nicht bleiben! Ein
Eisenboot leihe ich dir, das fährt von selbst übers Wasser, wenn
du nur sagst: ›Schiff, fahr vorwärts!‹ ImBoot aber liegt ein Eisen-
klotz; den hebe ein wenig an, wenn du ihr Schiff sichtest! Dann
kriegen sie soviel Fahrtwind, daß sie vergessen, sich nach dir um-
zudrehen. Bist du neben dem Schiff, hebe den Klotz nochmals!
Dann bricht solch ein Sturm los, daß sie anderes tunmüssen, als
sich nach dir umzusehen! Bist du vorüber, hebe denKlotz ein drit-
tes Mal an! Aber leg ihn vorsichtig zurück, sonst entsteht soviel
Sturm, daß du selbst und die anderen dabei umkommen! Sobald
du an Land bist, brauchst du dich nicht ums Boot zu kümmern;
schiebe es umgedreht insWasser und sprich: ›Schiff, fahrheim!‹«
Nun reiste derKönigssohn ab und bekam vielGold, Silber, Kost-
barkeiten, Kleider und Leinenzeug mit. Die hatte die Trollprin-





zessin in der langen Zeit genäht, die er auf der Insel gewesen war.
Dawar er nun viel reicher als seine Brüder.Kaumhatte er sich ins
Boot gesetzt undgerufen ›Schiff, fahr vorwärts!‹, da sauste dasBoot
los; und als er das Schiff vor sich sah, lüftete er den Eisenklotz, und
sie kriegten soviel Fahrtwind, daß sie vergaßen, sich nach ihmum-
zusehen.Neben ihremSchiffhoberdenKlotzwieder etwas an, und
dabrachSturm los, sodaß rundumihrSchiffweißer Schaumstand
und dieWellen übers Verdeck schlugen und sie anderes zu tun hat-
ten, als nach ihm auszuschauen. Beim Vorbeifahren hob er den
Klotz zum drittenmal, und da bekamen sie nochmehr Arbeit, und
keiner dachte daran, ihn zu beobachten.Viel, viel eher als das Schiff
erreichte er dasUfer, und als er seineSachen aus demBoot geschafft
hatte, drehte er’s um, stieß es insWasser und sprach ›Schiff, fahr
heim!‹; da rauschte es davon.
Der Königssohn verkleidete sich nun als Seemann – ob der Troll-
könig ihmdas geratenhatte oder ob er selbstdarauf gekommenwar,
weiß ich nicht zu sagen – und ging zu einer Kate, worin ein altes
Weib hauste. Er sei ein armer Schiffsjunge, der Schiffbruch erlitten
habe, sagte er. Als einziger von derMannschaft sei er gerettetwor-
den und bitte umHerberge für sichund seine Sachen, die ermitge-
bracht habe.
»Ach Gott«, sprach die Alte, »keinen kann ich beherbergen! Sieh,
wie’s hierbeschaffen ist:Nicht einmalBettenhabe ich,worauf ich
selbst liegen könnte, viel weniger für andere!« Ja, das sei einerlei,
sagteder Junge,wennerbloßeinDachüberdemKopfehabe, sei’s
ihm gleich, wie er liege.
EinObdachwollte sie ihmnunnicht versagen, wenn ermit dem
fürliebnähme, was sie hätte. Abends brachte der Seemann seine
Sachen in die Kate, und gleichbegann die Alte, die gernNeues hör-
te, zu fragen,was er für einer wäre,wo erherkommeundwohin er
wolle; was das für Sachen seien, die er bei sich habe; in welchen
Geschäften er reise und ob er nichts von den zwölf Prinzessinnen
gehört habe, die vor Jahren verschwunden seien, und dergleichen
mehr, so daß es sehr umständlich sein würde, das alles zu erzäh-
len.





Der Schiffsjunge sagte, ihm sei schlecht und er habeKopfschmer-
zenvondementsetzlichenSturm,der gewütet habe, so daß er sich
auf nichts besinnen könne; sie möge ihn ein paar Tage in Ruhe las-
sen, bis er sich vondenAnstrengungenwährenddes schlimmenWet-
ters erholt habe; dann werde sie noch alles erfahren. Am andern
Tag fragte die Alte wieder und wollte ihn aushorchen. Doch der
SeemannhattenochKopfschmerzen vomSturmundkonnte sich
an nichts erinnern, ließ aber von ungefähr einWort fallen, so als
wüßte er etwas über die Prinzessinnen. Da lief die Alte gleich zu
den Klatschweibern ringsum; und nun kamen sie, eine nach der
anderen, und erkundigten sich nach den Prinzessinnen, ob er sie
gesehen habe, ob sie bald kämen, ob sie schonunterwegs seien und
so weiter.
DerSchiffsjunge aber hatte nochKopfweh vomUnwetter, so daß
er nicht auf alles Bescheid geben konnte, sagte aber soviel, die Prin-
zessinnenkämen,wenn sie beimSturmnicht Schiffbruch erlitten
hätten, in vierzehnTagen oder gar früher an. Er könne aber nicht
mitGewißheit sagen, ob sienochamLebenseien; gesehenhabe er
sie, wisse aber nicht, ob sie imSturmumgekommen seien.Gleich
lief ein Klatschweib zum Schloß und erzählte, in einer Kate bei der
undderAlten sei einSeemann,derdiePrinzessinnengesehenund
gesagthabe, sie könnten invierzehnTagenoder früher eintreffen.
Der König vernahm’s und schickte gleich einen Boten zum See-
mann, er solle selbst zu ihmkommenunddie Sache berichten.Der
aber erwiderte: »Ich habe keine passenden Kleider, daß ich zum
Königgehenkann!«DerBote abermeinte, ermüssekommen;der
Königwolle ihn sprechen, einerlei wie er aussehe. Es sei nämlich
noch keiner dagewesen, derNachricht vondenPrinzessinnen hät-
te bringen können.Da ging der Schiffsjunge zumSchloßund trat
beimKönig ein; der fragte, ob’swahr sei, daß erdie Prinzessinnen
gesehen habe.
»Ja, wahr ist’s«, sprach der Seemann, »aber ich weiß nicht, ob sie
noch amLeben sind; als ich sie sah, war ein solcher Sturm, daß wir
Schiffbruch erlitten; sind sie aber nicht untergegangen, könnten
sie in vierzehnTagenoder eher hier sein!«DerKönigwar außer sich





vor Freude, als er das hörte. Und als die Zeit kam, zu der die Prin-
zessinnen–wiederSeemanngesagthatte– eintreffensollten, zog er
ihnen in vollemStaat ansUfer entgegen; großwar der Jubel imgan-
zenLand, als endlichdas Schiffmit denPrinzessinnen,Prinzenund
Ritter Röd landete. Die elf älteren Königstöchter waren guter Din-
ge, aber die jüngste, die denRitterRödhaben sollte,war traurigund
weinte unaufhörlich.
DemKönig wollte das nicht behagen, und so fragte er, warum sie
nicht auch vergnügt sei wie die anderen. Sie hätte doch,meinte er,
gar keine Ursache zum Traurigsein; jetzt sei sie vom Troll befreit
und könne den Ritter Röd heiraten. Aber sie durfte darauf nichts
antworten, denn der Ritter hatte ja gedroht, wenn einer erzählte,
wie sichalleswirklichzugetragenhatte,werde er ihnumbringen.
EinesTages, alsdiePrinzessinnenan ihremBrautputznähten, trat
jemand in einer Seemannsjackeundmit einemKrämerkasten auf
demRückeneinundbotSchmucksachenzurHochzeit feil. Erhabe
viele seltene, kostbareDinge ausGold undSilber, sprach er.Die
Königskinder beschauten die Waren und den Händler, denn es
schien ihnen, als würden sie ihn und manche seiner Sachen ken-
nen. »Wer soviel prächtigen Schmuck hat«, rief endlich die jüngs-
te, »könnte wohl etwas haben,wasnochprächtiger undpassender
für uns ist!«
»Schonmöglich«, sagte derHandelsmann; aber die andern tuschel-
ten ihr zu, siemögebedenken,womit derRitterRöd gedroht habe!
Eine Zeit danach, als die Prinzessinnen am Fenster saßen, kam der
Königssohnwiedermit seiner großenSeemannsjacke und trug auf
demRückendenSchrankmitdenGoldkronen. IndenSaal gelangt,
öffneteerdenSchrank;undwienun jedePrinzessin ihreGoldkrone
wiedererkannte, rief die jüngste:
»Mir scheint, recht undbillig wär’s, wennunser Retter nun den ver-
dienten Lohnbekommt! Eswar nicht Ritter Röd, sondern der, wel-
cher uns dieGoldkronenbringt, der uns befreit hat!«Dawarf der
Prinz die Seemannsjacke ab und stand in seinem prächtigen Ge-
wand da, viel stattlicher als die anderen! Der König aber ließ den
ungetreuen Ritter Röd hinrichten. Nunwar die Freude erst recht





groß amKönigshof. Jeder Prinz nahm seine Prinzessin und hielt
mit ihr Hochzeit, so daß man sich noch in zwölf Königreichen da-
von erzählte.

Der Meisterdieb

Es war einmal ein Kätner, der hatte drei Söhne. Er konnte ihnen
aber kein Erbe geben, denn er war so arm, daß er sie nicht einmal
ein Handwerk erlernen lassen konnte. Da sagte er eines Tages zu
ihnen, nunmüßten sie selber zusehen, wie sie fortkämen. Sie könn-
ten lernen,wozu sie Lust hätten, und reisen,wohin sie wollten. Er
wolle sie gern noch ein StückchenWegs begleiten. Und das tat er
auch. Er brachte sie bis dahin, wo drei Pfade sich teilten. Da nah-
men die Söhne Abschied vom Vater, und jeder zog seine Straße.
Wodie beidenältesten geblieben sind, habe ichnie erfahren.Aber
der jüngste marschierte tapfer drauflos und kam weit hinaus in
die Welt.
Eines Nachts, als er durch einen großenWald wanderte, kam ein
furchtbaresUnwetter. Es stürmte und schneite soheftig, daß er fast
nicht die Augenoffenhalten konnte.Und ehe er sich’s versah, war
er in die Irre gegangen und fand weder Weg noch Steg. Zuletzt er-
blickte er weit hinten einLicht. Er ging geradewegs darauf zuund
kam zuletzt an ein großes Haus, in dem ein helles Feuer auf dem
Herd brannte.Daraus schloß er, daß die Leute noch nicht zuBett
gegangenwaren.Er trat einundsaheineAlte,diegeschäftighinund
her ging.
»Guten Abend«, sagte der Bursche.
»Guten Abend«, erwiderte sie.
»Huh, was für böses Wetter draußen heut nacht!« meinte er.
»Wohl wahr«, sprach die Alte.
»Darf ich Herberge haben für die Nacht?« fragte der Junge.
»Hier ist keine gute Herberge für dich«, sagte die Frau.





»Kommen die Leute heim und finden dich hier, bringen sie dich
und mich um!«
»Was sind denn das für Leute, die hier wohnen?« fragte der Bur-
sche.
»Ach, Räuber und Spitzbuben«, sprach sie. »Mich haben sie ge-
raubt, als ich noch klein war. Nunmuß ich ihnen dieWirtschaft
führen.«
»Ich glaube, ich nehme doch Quartier«, sagte er. »Mag es gehen,
wie es will! Hinaus will ich nicht zur Nachtzeit bei solchemWet-
ter!«
»Am schlimmsten ist es ja für dich selbst«, sagte die Alte.
Der Bursche legte sich in ein Bett, hütete sich aber einzuschlafen.
BaldkamendieRäubernachHause, unddasWeib erzählte ihnen,
ein Fremder sei im Haus; der habe nicht wieder fortwollen.
»Hast du gesehen, ob erGeld bei sich hat?« fragten die Räuber.
»Ach,derundGeld!« sagte sie. »KaumKleiderhat er aufdemLeib!«
Die Räuber flüsterten miteinander, was mit ihm anzufangen sei,
ob sie ihn umbringen sollten. Da stand der Junge auf und fragte
sie, ob sie nicht einen Knecht brauchten. Er hätte große Lust, bei
ihnen zu dienen.
»Tja«, riefen sie, »wenn du Lust hast, dasHandwerk zu betreiben,
das wir haben, dann tritt in unseren Dienst!«
»Einerlei, was für einGeschäft es ist«, sagte der Junge. »Als ich von
zuHause loszog, sagtemeinVater, ichkönnte lernen,was ichwill!«
»Hast du auch Lust, das Stehlen zu lernen?« fragten sie.
»Warumnicht«, sagtederBursche, »einHandwerkmußes ja sein!«
Nunwohntenichtweit entfernt einMann, der dreiOchsenhatte.
Einen wollte er in der Stadt verkaufen. Das hatten die Räuber aus-
spioniert. Da sagten sie zum Jungen, wenn er imstande wäre, un-
terwegs denOchsen zu stehlen, ohne daß derMann esmerkte und
ohne daß ihm etwas zuleide getanwürde, wollten sie ihnnehmen,
sonst nicht.
»Ich will’s versuchen«, meinte der Bursche.
Er nahmeinen schön gefertigtenSchuhmit Silberschnalle, den er
bei denRäubern fand, stellte ihn auf die Straße, wo derBauermit





demOchsen vorbeikommen sollte, und verbarg sich imWald hin-
ter einem Strauch. Nicht lange, da kam der Mann.
»Das wäre ja ein ganz hübscher Schuh!« sagte er. »Hätte ich den
anderndazu,wollt ichbeideheimnehmen.DawäremeinEheweib
mir einmal wohlgesinnt!« Er hatte nämlich eine böse, schlimme
Frau. Und zwischen den Prügeln, die er von ihr bekam, war nie
lange Zeit.Nunmeinte er, er könnemit dem Schuh doch nichts
anfangen,wenn er nicht den andernhätte. So ließ er ihn stehenund
schritt weiter. Der Bursche nahm ihn und rannte damit weit vor-
aus, so daß er vor ihm auf denWeg kam.Da legte er ihnwieder auf
die Straße. Als derMannmit seinemOchsen anlangte, verdroß es
ihn, daß er so dummgewesenwar und vorhin den anderenSchuh
nicht mitgenommen hatte.
»Ich muß wohl zurücklaufen und ihn holen!« sprach er leise und
banddenOchsenamZaun fest. »Sokriege ichdocheinmal einPaar
schöneSchuhe fürmeineAlte.Vielleicht ist sie danngutenSinns.«
Er ging zurück und suchte den Schuh überall, doch vergeblich.
Zuletzt mußte er mit dem einen Schuh zurücklaufen.
Unterdessenhatte sichderBurschemitdemOchsendavongemacht.
Als derMann ankamund sah, daß das Tier wegwar, fing er an zu
klagenund zu jammern.GroßeAngst hatte er vor seinerAltenund
fürchtete, sie würde ihn totschlagen, wenn sie erführe, daß der
Ochse fort war. Da fiel ihm ein, daß er noch zwei andere Ochsen
imStall hatte.Und er ging heim, nahmden einenundmachte sich
damit auf zur Stadt, ohne daß die Frau etwas merkte. Das hatten
die Räuber wieder ausspioniert und sagten zum Burschen, wenn
er demMann auch den zweitenOchsen stehlen könne, ohne daß
der es merkte und ohne daß ihm ein Leid zugefügt würde, solle
er ihresgleichen sein. Ja, meinte der Junge, das sei wohl nicht
schwer.
DiesmalnahmereinenStrickundhängte sichmittenaufderStraße,
woderMannvorbeimußte, unter denArmenauf.Als derBauermit
dem Ochsen kam und ihn hängen sah, war er verdutzt:
»Schwer zuSinnmußdir gewesen sein, guter Freund, daßdudich
erhängthast!Meinetwegenhänge, solangeduwillst,denn ichkann





dir doch kein Leben wieder einblasen!« Damit ging er weiter mit
seinemOchsen. Als er fortwar, sprang der Bursche vomBaum, lief
einenAbkürzungsweg, sodaßer vordemMannankamundhängte
sich wieder mitten auf dem Weg auf.
»Ob dir wirklich so schwer zu Sinn gewesen ist, daß du dich auf-
geknüpft hast, oder ob es bloß bei mir spukt?« sagte der Mann.
»Meinetwegen hänge, solange du willst, ob du nun ein Gespenst
bist oder nicht!«Unddamit ging er weitermit seinemOchsen.Der
Burschemachte es ebenso wie das vorigeMal, sprang vomBaum,
lief denRichtsteig durchdenWaldundhängte sichwiedermitten
auf dem Weg auf. Als der Mann ihn bemerkte, sagte er zu sich
selbst:
»Ist ja eine gräßlicheGeschichte! Sollen sie so schwermütig gewe-
sen sein, daß sie sich alle drei aufgeknüpft haben? Ich kann’s nun
einmal nicht glauben. Es spukt wohl bloß bei mir. Nun will ich
Gewißheit!« rief er. »Hängendie beiden andernnochda, ist’swirk-
lich so. Hängen sie nicht da, war alles ein Spuk.«
Und damit band er seinen Ochsen fest und lief zurück, um zu se-
hen, ob sie noch dahingen.Während er nun zu allenBäumen hin-
aufblickte, sprang der Bursche wieder herab, nahm den Ochsen
undmachte sich damit aus dem Staub. Als derMann zurückkam
und sah, daß derOchse weg war, fing er wieder an zu klagen und
zu jammern. Endlich gab er sich doch zufrieden, denn er dachte
bei sich: ›Da ist kein anderer Rat, ich muß wieder heim und den
drittenOchsen auchholen, ohnedaß esmeineAltemerkt. Ichmuß
versuchen, ihnumsogünstiger zuverkaufen,damit ichdenSchaden
wettmache.‹ErholteauchdendrittenOchsen,ohnedaßsie’smerkte.
Die Räuber wußten aber wieder sehr gut Bescheid und sagten zu
demJungen,wennerauchdiesmaldenOchsenstehlenkönne,ohne
daß der Mann es merkte und ohne daß er ihm etwas zuleide täte,
solle er Meister sein über sie alle zusammen!
Wieder ging der Bursche in denWald, und als derMannmit dem
Ochsendaherkam,fing er an zubrüllenwie ein großerOchse. Froh
war derMann, als er das hörte. Ermeinte, seineMastochsen an der
Stimme zu erkennen, und glaubte, nun würde er beide zurückbe-




